
R
osa von Praunheim ist eine Le-
gende, seine rund 150 Kurz-
und Langfilme werden in
New York, Paris und London
gezeigt – und auf der Berlina-

le waren bislang mehr als zwanzig Filme
von ihm im Programm, so viele wie von
keinem anderen Regisseur. Aber er gilt vie-
len auch als peinliche Figur, über die gera-
de in Deutschland gern gelächelt wird,
wenn er wieder irgendwo mit seinen schril-
len Hütchen, seinen ungenierten Bemer-
kungen und seinen auf den ersten Blick di-
lettantisch anmutenden Projekten auf-
taucht. Doch wie er nun die Tür zu seiner
Wohnung im gutbürgerlichen Berliner Be-
zirk Wilmersdorf öffnet, ist er einfach ein
freundlicher älterer Herr mit hellwachen
Augen, dem man ansieht, dass er schon
manches hinter sich hat – jedoch nicht,
dass er im November 78 Jahre alt wird.

Künstlerische Weggefährten wie Rai-
ner Werner Fassbinder, Werner Schroe-
ter oder Daniel Schmid sind verstorben,
ebenso manche seine Hauptdarstellerin-
nen wie Lotti Huber oder Evelyn Künne-
ke. Rosa von Praunheim indes, das leben-
de Gesamtkunstwerk, ist fidel und voller
Tatendrang. Er schreibt jeden Tag ein Ge-
dicht, malt, dreht Filme, arbeitet an sei-
nem ersten Roman. Und bei den diesjäh-
rigen Autorentheatertagen des Deut-
schen Theaters Berlin, vom Juni in den
Oktober verschoben, wählte die Jury sein
neues Stück „Hitlers Ziege und die Hä-
morrhoiden des Königs“ unter 170 Ein-
sendungen als eines von drei Gewinner-
Dramen zur Uraufführung aus.

Er wird es selbst inszenieren, wie
schon 2018 seine autobiographische Re-
vue „Jeder Idiot hat eine Oma, nur ich
nicht“, die zwei Jahre lang mit großem Er-
folg am DT lief. Heiner Bomhard und Bo-
židar Kocevski, die beiden Schauspieler
von damals, wirken wieder mit. Aller-
dings steht diesmal nicht Praunheims Fa-
miliengeschichte im Mittelpunkt, son-
dern ein fiktives Gespräch zwischen
Adolf Hitler und Friedrich II., angefan-
gen bei Wagners Opern und bei der Poli-
tik der AfD („Arschlöcher für Deutsch-
land“) nicht endend, inklusive Verdau-
ungsproblemen, genitalen Anomalien,
Leichenbergen. Ist der Skandal also vor-
programmiert? „So etwas kann man
nicht planen“, sagt der Mann, dem man
das eigentlich zutrauen würde, zu oft hat
er, ob gewollt oder nicht, für Provokatio-
nen gesorgt und sich als Bürgerschreck
vom Dienst profiliert: „Im Theater hat
man doch längst alles gesehen, Vergewal-
tigungen, Erschießungen und jede Form
von Brutalität, da wurden Schweine ge-
schlachtet, Menschen gekreuzigt, Kinder
gesteinigt. Warum sollte sich das Publi-
kum beschweren, wenn es um die Hämor-
rhoiden des Alten Fritz geht, an denen er
nachweislich litt?“

Was hat es jedoch mit der Passage in
seinem Stück auf sich, in der Hitler im
Kindesalter von einer Ziege der Penis
halb abgebissen wurde und in der es
heißt: „Das war nicht lustig, hier ent-
schied sich das Schicksal Deutschlands.
Hätte Hitler seinen Schwanz behalten,
wäre alles ganz anders gekommen.“
Praunheim lächelt milde, es gibt zahlrei-
che Untersuchungen und Artikel zu die-
sem Thema, nicht alle dürfen als seriös
gelten. Ein Mitschüler von Hitler, der bei
der Ziegenepisode mit dabei war und sie

später als Gefreiter in einer Infanterie-
kompanie an der Ostfront in Umlauf
brachte, wurde dafür hingerichtet – ohne
widerrufen zu haben, was womöglich
sein Leben gerettet hätte.

Praunheims Stücke und Filme muten
oft leichthändig an, entspringen jedoch
stets einer intensiven, oft jahrelangen Be-
schäftigung mit dem jeweiligen Sujet.
Sein inhaltliches Spektrum ist breit, seine
künstlerische Handschrift so vielfältig
wie unkonventionell, sein unentwegtes
politisches Engagement leidenschaftlich,
ob er sich mit homosexuellen Emanzipati-
onsbewegungen beschäftigt, der Nackttän-
zerin Anita Berber aus den zwanziger Jah-
ren, den heutigen Strichern am Bahnhof
Zoo, dem Regisseur Erwin Piscator oder
diversen „Operndiven, Operntunten“
(2019). Er hat mit Profis wie Otto Sander,

Charly Hübner oder Ben Becker gearbei-
tet – und oft und gern mit Laien. An der
Deutschen Film- und Fernsehakademie
Berlin hat er Seminare für Studierende ge-
geben und sieben Jahre lang an der Hoch-
schule für Film und Fernsehen „Konrad
Wolf“ in Potsdam unterrichtet. Zu seinen
Schützlingen zählen etwa Julia von
Heinz, Chris Kraus, Axel Ranisch, Robert
Thalheim und Tom Tykwer, die ihrem
Freund und Mentor 2012 den Film „Rosa-
kinder“ widmeten.

Ans Aufhören denkt er nicht: „Ich
muss doch meine Miete bezahlen!“, ruft
er aus, die Furcht vor Altersarmut ist ihm
nicht fremd. Mit seiner Kunst wurde er
nicht reich, lavierte sich von Projekt zu
Projekt. Aber das ist es nicht allein, denn
Rosa von Praunheim muss sich unter al-
len Umständen künstlerisch ausdrücken,

ansonsten fiele er wohl wie ein Ballon
ohne Luft in sich zusammen. Sein opulen-
tes Werk stützt sich auf das klassische
68er-Motto „Das Private ist politisch, das
Politische ist privat“ und auf die Methode
der Écriture automatique der Surrealis-
ten. Dieses schnelle, assoziative Schrei-
ben „ohne jede Kontrolle der Vernunft“,
so André Breton, bedeutet für Praunheim:
„Nicht ich schreibe oder drehe Filme, ‚es‘
tut das. Da ist jemand anderer in mir, eine
eigene innere Stimme – das Unbewusste,
das sich auf diese Weise verströmt.“

Auf langen Regalen im Flur der Altbau-
wohnung liegen Stapel von DVDs mit sei-
nen Filmen und Büchern. Überall sind
Zeugnisse künstlerischer Kreativität zu fin-
den, in jedem Winkel, auf jeder Fläche,
nur nicht auf der leeren weißen Wand im
Arbeitszimmer, auf die der Beamer
strahlt, wenn neues Filmmaterial geprüft
wird. Umgeben von großen Stofftieren,
Plakaten, Fotos, wandhohen Bücherrega-
len und unzähligen Zeichnungen, die er
mit Filzstift oft beim Telefonieren zu Pa-
pier bringt, entwarf er Hitler und Fried-
rich II. als menschlich-allzumenschliche
Geschöpfe: „Mich interessierte, wie Hitler,
der eine – wahrscheinlich nie ausgelebte –
homosexuelle Neigung hatte, und Fried-
rich, der erwiesenermaßen schwul war,
wie zwei solche erst mal musische Men-
schen mit harten, strengen Vätern zu Reak-
tionären und zu Massenmördern wurden.“
Egal, was dabei herauskommen wird –
Rosa von Praunheim hat das Problem zu-
mindest angepackt. Und das ist ihm wichti-
ger als das Ergebnis.   IRENE BAZINGER

Die Autorentheatertage

des Deutschen Theaters Berlin finden vom
2. bis 4. Oktober statt.

Skandale lassen
sich nicht planen

Hellwaches Enfant terrible neben rosafarbenem Hitlerjungen: Rosa von Praunheim in seiner Berliner Wohnung  Foto Andreas Pein
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Die Bekanntheit des Holodomor steht
in einem krassen Missverhältnis zum
Ausmaß dieses Verbrechens: Fast vier
Millionen Menschen sind in der Ukrai-
ne in den Jahren 1932/33 einer von der
sowjetischen Führung um Stalin absicht-
lich herbeigeführten Hungersnot zum
Opfer gefallen. Außerhalb der Ukraine
ist das Wissen darüber jedoch gering.
Mit dem Begriff, der sich aus den ukrai-
nischen Wörtern für „Hunger“ (Holod)
und „Massensterben“ (Mor) zusammen-
setzt, kann in Deutschland selbst unter
historisch interessierten Menschen
kaum jemand etwas anfangen. In der
Ukraine hingegen ist die Erinnerung an
den Holodomor zu einem zentralen Ele-
ment des historischen Bewusstseins ge-
worden, seit es mit dem Ende der So-
wjetunion vor dreißig Jahren überhaupt
möglich geworden ist, öffentlich dar-
über zu reden.

Ähnlich wie die Armenier um die in-
ternationale Anerkennung des Völker-
mords im Osmanischen Reich 1915 rin-
gen, versuchen auch die Ukrainer, Parla-
mente in aller Welt dazu zu bewegen,
den Holodomor als Genozid anzuerken-
nen. Und so wie im armenischen Fall
der Grund für diese Bestrebungen die
bis heute andauernde Leugnung des Ver-
brechens durch die offizielle Türkei ist,
geht es auch beim Holodomor nicht nur
um die Vergangenheit, sondern auch
um Politik. Es geht um die Befreiung
aus den Narrativen der sowjetischen Ge-
schichtsschreibung, und es geht um
Russland, das seit der orange Revoluti-
on im Winter 2004/2005 mit scharfer
propagandistischer Munition gegen die
Bemühungen um ein würdiges Geden-
ken an den Holodomor schießt.

Diesen Hintergrund und die daraus
resultierenden Empfindlichkeiten muss
man kennen, wenn man verstehen will,
wie ein länger schwelender Konflikt zwi-
schen der Deutsch-Ukrainischen Histo-
rikerkommission und dem ukrainischen
Botschafter in Deutschland so eskalie-
ren konnte, dass das ukrainische Außen-
ministerium der Kommission vergange-
ne Woche die Schirmherrschaft entzo-
gen hat. Anlass für die Auseinanderset-
zung war eine Petition an den Bundes-
tag, dieser möge in einer Resolution den
Holodomor als Genozid anerkennen.
Der ukrainische Botschafter Andrij Mel-
nyk kritisierte die Kommission aus nam-
haften deutschen und ukrainischen His-
torikern Anfang dieses Jahres in schar-
fen Worten dafür, dass sie sich dieser
Forderung nicht angeschlossen hat.

Das konnte sie freilich nicht tun, weil
in ihren Reihen in dieser Frage keine Ei-
nigkeit besteht. Während die darin ver-
tretenen ukrainischen Historiker den
Holodomor einstimmig als Genozid be-
trachten, sieht ein Teil der deutschen
Vertreter die Verwendung dieses juristi-
schen Terminus skeptisch.

Der Dissens besteht nicht über das
Ausmaß des Verbrechens und die direk-
te Verantwortung Stalins dafür, sondern
darüber ob es dessen Ziel war, die Ukrai-
ner als ethnische Gruppe „als solche“ zu
vernichten, wie es in der UN-Konventi-
on gegen Völkermord heißt. Es spre-
chen starke Argumente für diese These,
doch es gibt auch gewichtige Gegenargu-
mente. Denn die Hungersnot 1932/33
traf nicht nur Ukrainer, sondern Kasa-
chen und Bauern in einigen Teilen Russ-
lands. Allen Opfergruppen war gemein-
sam, dass Stalin sie als antisowjetische
Elemente betrachtete. Demnach hätte
es sich um einen Massenmord nicht auf
ethnischer, sondern auf politisch-sozia-
ler Grundlage gehandelt.

Um inhaltliche Fragen ging es seit der
öffentlichen Kritik des Botschafters an
der Kommission freilich nicht mehr. Die
Front in diesem Streit verlief auch nicht
zwischen Deutschen und Ukrainern,
sondern zwischen Historikern und staat-
lichem Anspruch. Er habe nicht den Ein-
druck, „dass die Tätigkeit der Kommissi-
on im bestehenden Format den nationa-
len Interessen der Ukraine entspricht“,
schreibt der Botschafter in der Erklä-
rung zur Beendigung der ukrainischen
Schirmherrschaft für die Kommission.
Die beiden Ko-Vorsitzenden der Kom-
mission, Martin Schulze Wessel und Ja-
roslaw Hryzak dagegen verwahren sich
unisono gegen Forderungen des Bot-
schafters, die sie als Einmischung in die
Autonomie der Forschung betrachten.

Tatsächlich sind unterschiedliche
Auffassungen davon aufeinander ge-
prallt, was eine solche binationale Histo-
rikerkommission sein soll und kann.
Die Kommission ist 2014 als Initiative
deutscher und ukrainischer Historiker
entstanden, die nach dem Beginn der
russischen Aggression gegen die Ukrai-
ne dazu beitragen wollten, in Deutsch-
land mehr Wissen über die Ukraine zu
vermitteln; die Schirmherrschaft der
beiden Außenministerien folgte erst
zwei Jahre später. Getragen wurde sie
in starkem Maße vom Idealismus ihrer
Mitglieder, finanziert ausschließlich
aus deutschen Quellen. Botschafter Mel-
nyk dagegen wünscht etwas wie die
Deutsch-Russische Geschichtskommis-
sion, die Anfang der neunziger Jahre
durch Bundeskanzler Helmut Kohl und
den russischen Präsidenten Boris Jelzin
gegründet worden ist. Ihm geht es – aus
der Perspektive eines Botschafters ver-
ständlich – ganz offensichtlich auch dar-
um, dass die Ukraine gleich behandelt
werden soll. Doch in dem Konflikt über
die Deutsch-Ukrainische Historiker-
kommission ist nun womöglich etwas
kaputtgegangen, was für die Ukraine
viel wertvoller war als eine staatliche
Veranstaltung.  REINHARD VESER

Besuch bei einem freundlichen älteren
Gesamtkunstwerk: Rosa von Praunheim spricht
über Hitler, Friedrich II., eine vorwitzige Ziege
und sein neues Theaterstück.

Zerstörerische
Empfindlichkeiten
Wie die Deutsch-Ukrainische Historikerkommission
die Unterstützung Kiews verloren hat
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